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Hochgeborner Reichsfreiherr,

Gnadiger Herr,

Win jch auch nicht ſo ſicher auf Ew. Reichsfrei—

1  herrlichen Gnaden edlen Charakter rechnen konte,

iza um dieſe 'unterthanige Freiheit zu entſchuldigen,

rung, ſo gegen Hochdleſelben gefaßt, mit der beſondern Hochachtung

an den Tag zu legen, welche ich fur die wurdigen Herren Sohne un
veranderlich beibehalten mus, auch nachdem Sie, unter GOttes Segen,
die konigliche Friedrichsuniverſitat eben glucklich wieder verlaſſen haben:

ſo durfte ich doch der Gewogenheit dieſer Herren Baronen es wol zutrau

en, daß Sie bey Ew. Hochfreiherlichen Gnaden das alles aufs beſte
entſchuldigen wurden, was etwa durch die große Freundſchaft, (wenn

ich dieſen Ausdruck dismal anwenden darf,) veranlaſſet worden, wel—
che Dieſelben bey Dero Hierſeyn und Aufenthalt mir ſtets gegonnet

haben.
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4 A  ôDie Sache iſt an ſich ſchon erheblich, daß zween hoffnungs—
volle Herren, ſo wol in leiblicher Geſundheit und Wohlſeyn, als auch mit
einem nicht geringen Vorrath von nutzlichen Wiſſenſchaften und Kentniſ—

ſen, ohne offentliche und heimliche Flecken oder Mackel, mit wirklicher

Ehre vielmehr, und glucklich, von Univerſitaten zuruck kommen. Wie

viele Eltern ſchickten ebenfals ihre Freude und große Hofnung auf ſo

genante hohe Schulen, wo ſie noch zu vollkommener Reife gedeihen ſol—
te; haben aber die Quellen einer unvergeslichen Betrubniß von daher

auf ſich zuruck flieſſen ſehen! Unter ſo vielen gewaltigen Reizungen zur
unzeitigen Freiheit und verbotenen Wolluſt, ſind ſchon viele Sohne,
von dem einzigen richtigen Wege der wahren Ghluckſeligkeit, in die

Wonungen des Verderbens geleitet, und daſelbſt bey dem Ende der
kurzen Reihe ihrer grauſamen Vergnugungen, zu ſpat erſt zu der ge
ſunden Einſicht gekommen, daß ſie ſich ſelbſt ungluckſelig gemacht haben.

Manche muſten es ſehr bald gar mit dem Leben bezahlen, daß ſie aus
dem ordentlichen Pfade der Tugend und der chriſtlichen edlen Lebensart

geſchritten waren. Nicht wenige brachten einen unheilbar ſiechen
Korper noch als eine Beute zuruck, der. aber zugleich ein lautes Zeugniß

wider ſie ſelbſt ablegte. Auch deren iſt hie und da keine kleine Anzal,

welche zwar ſolcher unimittelbar ſchadlichen Wildheiten ſich enthielten;

aber den großen Zweck eben ſo wenig wirklich erreichet haben, weswe
gen hohe Schulen im gemeinen Weſen errichtet worden ſind, als jene

offenbar ungluckſelige. Bey einem anſenlichen Aufwande von dem
bisherigen Vermogen, haben ſie die Vorzuge und Geſchicklichkeiten den

noch nicht von Univerſitaten mit zuruck gebracht, welche ihnen nun in

der ubrigen Geſellſchaft und Republick einen perſonlichen Werth, und
eine wurdige Stelle neben andern verdienten Menſchen, beilegen helfen.

Jch laſſe mich nicht weiter in eine ausfuhrliche Erzahlung und Vor

ſtellung der vielerley Ungluckſeligkeiten ein, in welche nicht wenig junge
Leute eben alsdenn gerathen, wenn es heißt, daß ſie auf Univerſitaten

ſind.



6*Vd tt 5ſind. Wie viel Grund habe ich alſo nicht, Ew. hochfreiherrlichen
Gnaden und dem ganzen hochfreiherrlichen hauſe, Gluck zu wunſchen,

uber der glucklichen Zuruckkunft zweener herren Sohne, welche durch
GoOttes gute Hand fur allen ſolchen unglucklichen Begebenheiten behutet

worden, und ohne ſolche Makel und zugezogene nachtheilige Vorwurſe

wieder zuruck reiſen: geliebet und geehrt von allen denen, welche hier

Gelegenheit gehabt haben, dieſe glcklichen Sohne naher kennen zu lernen.

Ohne Zweifel werden E. Freih. Gn. es gerne zum Preis GOttes,
den Dieſelben nebſt dem ganzen hohen Hauſe ſo aufrichtig furchten,
geſchehen laſſen: daß man auch dieſes Beyſpiel fur unſere Zeitgenoſſen

aufzeichnet, zur Beſtatigung der alten Wahrheit: Die Gottſeligkeit
iſt zu allen Dingen nuze, und hat die Verheiſſung auch dieſes leib—
lichen gluckſeligen Lebens. Jch habe vornemlich dieſe pflichtmaßige
Abſicht, durch ſolche deutliche und gar nicht zweydeutige Beyſpiele, meh

rern Sohnen in der iezigen Geſeliſchaft es eindrucklich zu machen: wie

viel bey der Hoſnung und Erwartung, welche der Staat von ihnen in
verſchiedenen Stuffen hat, darauf ankomt, daß ſie nicht durch vorſetz—

liches unrichtiges Verhalten derjenigen gnadigen Vorſehung und Be—

warung GoOttes ſich ſelber entreiſſen, in welcher der ſichere Zuſammen
hang fernerer leiblichen Gluckſeligkeit beruhet. Vielleicht pragt es ſich

bey vielen tief ein, was fur ein ſicherer Weg zu allen kunftigen Wohl

ergehen es ſey, der in jenem kurzen Ausſpruch enthalten iſt: Gedenke
an deinen Schopfer in deiner Jugend! Denn wo ſind wol Beyſpiele
von Gluckſeligen unter denen aufzuweiſen, die ſich ſo bald hervorthaten

in ſtolzer Verachtung der uralten gottlichen Vorſchriften; und in un—
gezamtem Gebrauche alles deſſen, was ſie zum Vorzug jugendlicher

Freiheiten ſo leichtſinnig zu machen pflegten?
Es war mir freilich ein ſehr lebhaftes Vergnugen, das ich auch

mit herzlichem Dank meines Theils gegen GOtt erkenne, daß die Herren

Sohne in guter Geſundheit, und mit Lob und Ehre, wegen Jhres bis
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herigen untadelhaften Auffenthalts in Halle, von unſerer Univerſitat
wieder Abſchied nehmen konten. Und wie Ew. Hochfreiherrlichen
Gnaden ich nun unterthanigen Dank abſtatte, daß Dieſelben mir die
ſchatzbare Ehre zugetheilt haben, ein naherer Zuſchauer der rumlichen

und nachahmungswurdigen Lebensart der Herren Baronen zu ſein, in

welcher Sie die Vorzuge des hochfreiherlichen Hauſes, und die Beweiſe

der vorſichtigen Erziehung immer mehr und mehr ſchon an den Tag leg—

ten: ſo bin ich auch meinem wertheſten Freunde in Dottmund, ſehr

verbunden, der die nachſte Veranlaſſung davon geweſen iſt. Dieſer
rechtſchaffene Mann mus mit mir alles empfinden, was eine ſo gluckliche

Begebenheit angenehmes und vergnugendes enthalt. Wie frolich wird

auch er, unter herzlichem Dank gegen GOtt, der zu allem Vorhaben Ge
deihen gegeben hat, die hochfreiherlichen Eltern nun unter denen gluck—

ſeligen Perſonen ferner anmerken, von denen man ſchon von ſdo vielen
Jahrhunderten her mit ſegnendem Antheil, und mit herzllchem Wohl—

meinen fur die ganze Geſelſchaft, fleißig wiederholte: Wohl dem, der

Freude an ſeinen Rindern erlebt!
Da ich das Andenken dieſer Ehre, ſo ich in dem Umgange mit den

Herrn Baronen genoſſen, und der Beſchaffenheit deſſelben gern weiter
ausbreiten, und deſto ſicherer erhalten wolte: ſo habe fur ſchicklich erach

tet, in einer kurzen Abhandlung hier noch von einer Sache mich etwas
weiter herauszulaſſen, welche zu gelerten weſtphaliſchen Merkwurdig—

keiten gewiſſermaßen gehoret; und wovon ehedem mit den Herren Baro

nen einmal geſprochen zu haben mich erinnere; als die ſchonen leberbleib—

ſel der gothiſchen Ueberſetzung des Briefs an die Romer, durch die ge—

lerte unverdroſſene Muhe des Herrn Archidiac. Knittels zuWolfenbut
tel ans Licht kamen. Jch zeigte den Herren Baronen dieſen neuentdekten

Schatz von gelerten Altertumern; und hatte die beſondere Gedanken,
wie es doch zutrafe, daß wir die gothiſchen Ueberbleibſel ſo wol von den

4KEvangelien, gls auch von dieſem Briefe Pauli in meiſt einerley Ge

gend



gend von Teutſchland, alle beide entdekt, und aus dem bevorſtehenden
Untergange errettet ſehen? Wenn es auch unſtreitig gewis ware, daß

dieſe alte Ueberſetzung wirklich in gothiſcher Sprache abgeſaßt ſeie,

(welche Gewisheit doch noch nicht ſo algemein iſt;) und gar nicht zu alten

Verſuchen und Denkmalen der ehemaligen teutſchen noch unpolirten
Sprache, gerechnet werden durften, wie doch Hickeſius auch die Evan

gelia nicht dem Ulphilas, der ein gothiſcher Biſchof heißt; ſondern
einem teutſchen Urheber, hat beilegen wollen: ſo reicht doch dieſer zufal—

lige Umſtand, daß beide Stucke in jenem Theil von Teutſchland zuerſt

entdeckt worden, bey mir zu, daß ich eine, wie ich hoſſe, meiſt neue
Beobachtung, ſo zu dieſer gelerten Merkwurdigkeit gehort, in einem
Aufſatz mittheile, den ieh der Ehre zweener Herren Baronen widme, die

Jhrem hochadelichen Haus ſo wol als der berumten Reichsſtadt Dort

mund, zur Ehre gereichen.
Die in Wolfenbuttel herausgegebenen gothiſchen Ueberbleibſel

haben dis beſondere, daß die alte Handſchrift, auf welcher ſie noch ſo

muhſam entdeckt worden ſind, auf einer Seite den lateiniſchen Text

enthalt, auf der andern aber, die dazu gehorige gothiſche lleberſetzung.

Vielleicht finden unverdroſſene Augen auf alten Pergamentbuchern noch
hie und da einige ahnliche Seltenheiten, die iezt mit einem andern, fur

uns lelcht entberlichen Teyte, uberzogen ſind. So viel iſt nun gewis,
daß dieſe gothiſche Ueberſetzung ſich auch uber andere Briefe der Apoſtel

erſtreckt hat, da wir einen unfehlbaren Beweis haben, daß ſie nicht

blos uber die 4 Evangelien gemacht worden. Bexy dem algemeinen
Mangel von alten Nachrichten, welche dieſe wichtige Sache angehen,
ſcheint es eine merkwurdige Beobachtung heiſſen zu konnen, wenn ich

eine hiſtoriſche Spur aus dem poder 8ten Jahrhundert von einer ſol—

chen dreifachen Einrichtung einer Handſchrift, oder doch Verglei—

chung des gothiſchen Textes mit dem griechiſchen und lateiniſchen,
anzeigen konte. Vielleicht helfen mir andere Gelerte, daß die etwa

noch
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8 Led bnoch mangelnde vollige Gewisheit hierin in das erforderliche Licht komt.
Jch habe ebenfals faſt von ungefar zuerſt einige Vermutung davon be

kommen, bey einer Stelle und Gelegenheit, wo ich dergleichen Anzeige

gar nicht ſuchte; und der gelerte Jtaliener, der das Stuck, wovon ich
handeln wil, hat beilaufig drucken laſſen, ſcheinet ebenfals es nicht
vollig eingeſehen, oder ſeiner Vermutung getrauet zu haben, was fur

hiſtoriſche Anzeige in dieſem ſeltſamen lateiniſchen Stuck enthalten ſeie.

Es iſt eine zwar nicht eben ganz unbekante, aber doch unter uns

noch ziemlich wenig gebrauchte Samlung von Nachrichten, und theils
Proben von vielerley merkwurdigen alten lateiniſchen und griechiſchen

Urkunden, ſo den griechiſchen und lateiniſchen Text der Bibel ange
hen, welche der gelerte Blanchini beſorgt hat. Jn ſo fern Jtalien
noch ſehr viele und anſenliche gelerte Reichtumer enthallt, in den Biblio

theken und Archiven der Kloſter, Domkapitul und einzeler großen Kir
chen und Stadte: ſo iſt alles das, was in unſerm Jahrhundert ſo hau—

fig und fleißig bisher daraus iſt ans Licht gebracht worden, nur noch ein
Vorſchmack; und bey der großen gelerten Bedurfnis, worin wir in un

ſern Gegenden uns befinden, iſt es zu bedauren, daß italieniſche Ge—
lerte nicht mit mehr gutiger Oeconomie ihren großen Vorrath ſo aus—

theilen, daß wir fein das beſte und algemein nuzliche zuerſt mitgetheilt

bekamen, und die ubrigen gelerten Schonheiten und Seltenheiten abge
ſondert wurden, die weniger unmittelbaren Gebrauch von ſich zu laſſen.
Eben bey der ſchatzbaren Samlung des Blanchini iſt das zu bedauren,

daß ſo wol der Druck an ſich ſo gros und weitlauftig iſt, mit einer Ver—
ſchwendung des Papiers, zu der wir eben nicht uns gewonen konnen;

als auch, daß die Wahl der in dem Druck gelieferten Stucke, nicht

eben nach der Große und allgemeinen Ausbreitung des Nutzens, vorge—
nommen iſt. Wenn auch nur Ein maßiger Band von lauter ſolchen

einzelnen kleinen alten Papieren, Urkunden, Blattern, oder abge
ſchriebenen Seiten, ohne prachtige Auskleidung, in Jtalien geſamlet,

und



Do k 9und blos an ſich abgedruekt wurde: ſo hatte der emſige Fleis teutſcher
Gelerten leichter ſeine gluckliche Beſchaftigung, als bey ſolchen in auſ—

ſerlicher Große und Geſtalt erſcheinenden Samlungen, welche ſo theuer

gekatift werden muſſen, daß man eben nicht viel Zeit und Fleis von an

dern Beſchaftigungen abbrechen, und auf geradewol erſt noch hieher

verwenden kan.
JIn den Vindiciis ſeripturarum canonicarum, vulgatae latinae editio-

nis, ſen vetera ſacrorum bibliorum fragmenta jnxta graecam, vulgatam

et hexaplarem, latinam antiquam italam, duplicemque Euſebii Hiero-

nymi translationem; nune primum in lucem edita atque illuſtrata, ope-

ra et ſtudio Ioſephi Blanchini, Veronenſis, Presbyteri congregationis orã-

torii romani; Romae, anno domini MDCCXI. fol. hat der Herausge

ber fol. CCCLXXXV. ein altes Ueberbleibſel drucken laſſen in lateini—
ſcher ſolcher Schreibart, wie ſie im 7-gten auch gten Jahrhundert in
vielen andern Privatauffatzen noch angetroffen wird. Dis Stuck iſt
in den berumten codex brixianus von den vier lateiniſchen Evangelien
ehedem eingeflickt worden, ohne daß es weiter dazu gehore, als blos

Dienſte beim Bande zu thun; es iſt unbekant, wo es her iſt, es iſt auch

nicht volſtandig, daher es Garbellus, der in ſeinem Briefe an den
Blanchini den codicem brixienſem beſchreibt, eine chapſodiam nent.

Jch will, um mich nicht aufzuhalten, ſo gleich Garbelli Nachricht
davon hier abſchreiben. Canones excipit quaedam cen Praeſatio, quae

vnam et alteram paginam implet; en illam tibi; nam et in hocce ſabu-

lo, anni ſortaſſe ramenta inuenient eruditi. Darauf folgt der Abdruck
des Stucks ſelbſten; und Garbellus ſchreibt weiter: die Buchſtaben

dieſer verſtummelten Rhapſodia, die aus dem Barbariſchen und un—
gluckſeligen Jahrhundert herrurt, kommen nicht uberein mit denen,

worin die Canones abgeſchrieben ſind, auch nicht mit denen des co—

dieis ſelbſt. Denn der dumme Abſchreiber, wer er auch geweſen ſeyn
mas, hat ſolche Buchſtaben gebraucht, die kleiner ſind, als jene, und

B großer



1o en tgroßer als dieſe. Es ſind zwar Linien auf den Seiten mit einem Grif—
fel gezogen, aber ſie ſind nicht ſo tief, als die im Teyte, ſie hangen
auch mehr an einander. Daher komt es, obgleich auf jeder Seite nur

20 Linien gezogen ſind, wie in den Evangelien, vt finis tamen, et la-
tera limbique latius excurrant. So wol das Pergamen als die Stelle
ſelbſt zeigen zur Gnuge, daß das Stuck von jemand, aus der ſchlechten

Zeit, hier eingeflicket worden, der den auseinander gehenden codex wie—

der zuſammen gebunden Auä der erſten Seite, welche verkehrt
geheftet worden, lieſet man dieſez, mit Buchſtaben, die etwas großer
ſind, als in der kleinen Vorrede, und die denen im codex anlich einge—

richtet worden, velit, lector videatur recitare. Auf der andern Seite

aber ſiehet man zwar noch Merkmaale von Buchſtaben, aber ſie ſind
mit einem Schwamnm ſo ſehr ausgeloſchet wörden, daß man nichts her—
aus bringen kan. Wer Zeit und Luſt hat, mag ſehen, wo dieſer Lap

pen hergekommen. Das iſt doch merkwurdig, daß ſchon damalen die

Ueberſetzung des Ulphilas im Gebrauche geweſen; deren halbangefreſſene

Ueberbleibſel Franciſcus Junius zu großem Nutzen der Nachwelt
heraus gegeben hat. Wenn anders der, ſo es geſchrieben hat, von

dieſer Ueberſetzung redet.

So weit gehen die Worte des Garbellus, von dieſem Stuck,

das ich eben etwas mehr erlautern will. Jch muß dieſes ſeltſame
Stuck vollig erſt hier einrucken, wie es lautet: damit auch andere Le

ſer, welche ſich etwas mehr damit abgeben konnen, deſto leichter ge—

legentlich ihre Vermuthungen oder Erlauterungen vorzunemen im

GStande ſeien.

Sanctus Petrus Apaſtolus Diſeipulus ſalvatoris Do-
mini noſtri Ieſu Chriſti. edocens fideles. propter diverſita-
tem adſertionis lnguarum admonet eunctos, vt in octavo

libro Clementis continet ſeribtum. docens ſic. Audite me
conſervyi



ur

conſervi dilectiſſimi. Bonum eſt vt vnuſquiſque veſtrum ſe-
cundum. quod poteſt proſit accedentibus ad fidem religio-
nis noſtrae. et ideo non vos pigeat ſecundum ſapientiam
quae vobis per di providentiam conlata eſt. diſſerentes in-

ſtruere. ignaros edocere. ita tamen. vt his quae a me au—-
diſtis et tradita ſunt vobis veſtri tantum ſermonis eloquen-
tiam ſocietis. nec aliquid proprium et quod vobis non eſt
traditum proloquamini. etiamſi vobis veriſimile videatur.
Sed vt dixi quae ipſe a vero propheta ſuſcepta vobis tra-
didi proſequimini. et ſi minus plena adſertionis eſſe vide-
buntur et ideo ne in interpretationibus linguarum ſecun-
dùm quae in interiora libri oſtenduntur. legenti videatur.

aliud in gracca lingua. aliud in latina vel gotica. deſigna-
ta eſſe conſeribta. illud aduertat quis. quodi pro diſeipli-
na lingua diſerepationem oſtendit. ad unam tamen inten-
tionem coneurrit. quare nullus exinde titubare debet de
quod ipſa auctoritas manifeſtat ſecundum intentione lin-
guae propter declinationes ſonus vocis deligenti perceptio-
ne ſtatuta ſunt. vt in ſubſequentibus conſeribta leguntur.

Haec res fecit probanter publicare. propter aliquos qui
falſa; adſertione ſecundum voluntate ſua mendacia in le—
gs vel in euangeliis per interpretationem propria poſue-
runt. quare illa declinantes haec poſita ſunt. quae antiqui—
tas legis in dictis graecorum contineri inveniuntur. et ipſas
etymologias lingnarum conuenientes ſibi conſeribtas, ad

unum ſenſum concurrere demonſtrantur; nam et ea con—

uenit indicare, pro quod in vult bres factu eſt, latina vero

B2 lingua
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2 L atlingua adnotatio ſignificatur. quare id poſitum eſt agnoſei

poſſit vbi littera. gr. ſupervult bre invenitur. ſeiat qui legit

quod in ipſo vult bre ſecundum quod graecus continet
ſeribtum eſt. vbi vero littera. la. ſuper vult bre. invenitur.

ſecundum latina lingua in vult bre oſtenſum eſt et ideo
iſta inſtructio demonſtrata eſt. ne legentes ipſos vult bres
non perciperent. pro qua ratione poſiti ſunt ſed quod.

Nach dieſer mitgetheilten genauen Abſchrift, wie es in Blan
chini Werk abgedruckt worden: kan ich meine Erlauterungen vortra

gen. Der unbefante Verfaſſer hat ſeine Vorrede, davon hier ein
Stuck noch ubrig iſt, angefangen mit einer Stelle aus octauo libro
Clementir. Es ſind unter dieſer Anfurung Clementis Recqgnitiones zu

verſtehen: wo B. 8. S. 37. (in Clerici Ausgabe von der Samlung des

Cotelier,) eben dieſe Stelle mit weniger Verſchiedenheit angetroffen
wird. Die Verſchiedenheit betrift theils die Abtheilung der Worte;
theils einige Silben; als, zwiſchen dem Wort inllrure und ignaros ſte
het noch et; ſo auch hergehorte; fur proſequimini, ſtehet dort proſequa-
inini, und et etiam ſi minus plenae (fur plena). Videbuntur iſt das lezte

Wort aus jener Anfuhrung; von et ideo ne an, redet dieſer Verfaſſer

ſelbſten. Was den Jnhalt an ſich betrift, ſo ſcheinet es eine Vorrede
zu ſeyn, welche jemand zu einer Abſchrift des neuen Teſtaments,
oder einiger Theile deſſelben gemacht hatte: worin er von der Einrich—

tung ſeiner Arbeit oder ſeiner Copey, Nachricht giebt, und den Ge—

brauch davon beſchreibet. Ohne auf die lateiniſche ſchlechte Abfaſſung

dieſer Vorrede mit zu ſehen, welche allerdings eine beſondere Zeit
und Gegend verraten kan, da dieſes geſchrieben worden iſt: ſcheinet

es, daß der Verſtand ſtuckweis gar wohl und ganz gewiß abgenommen
und deutlich beſchrieben werden kan, wenn gleich die lateiniſchen Worte

nicht



Led  c i3nicht ihre ſonſtige Richtigkeit haben. Jch will es in folgende Stu

cke abtheilen.
1. Schon der Anfang, wegen Verſchiedenheit des Anhalts

der Sprachen, oder, weil einerley Jnhalt bibliſcher Stellen, in den
verſchiedenen Sprachen auf andre Art ausgedruckt wird, reicht dazu
hin einzuſehen: daß dieſe Vorrede ein Buch oder einen Band betroffen,

ſo in mehr als Einer Sprache eine Abſchrift oder Auszuge enthalten
hat. Der Jdiotiſmus, ſeeundum quae in interiora libri oſtenduntur,
entdeckt es auch, daß in dem Buche, dem dieſes als eine Vorrede vor
geſetzt worden, interpretationes linguarum, oder Ein und derſelbe Texyt

in verſchiedenen Sprachen abgeſchrieben oder doch verglichen worden.

Noch deutlicher iſt der Zuſaz von drey Sprachen: aliud in graeca,
aliud in latina, vel gotica. Der Verfaſſer ſagt, man ſolle ſich daran
nicht kehren, daß ein anderer Sinn oder Verſtand im gricchiſchen,
im lateiniſchen, oder im gothiſchen, enthalten oder angezeigt zu ſeyn
ſcheine; dann, wenn gleich die Sprache, nach ihrer Ordnung und Art,

eine Verſchiedenheit enthalte, ſo laufe es doch auf Eine Abſicht oder

Jnhalt hinaus.2. Hat der Verſaſſer eine Vergleichung des griechiſchen und
lateiniſchen vorgenommen, und zwar, wie, es ſcheinet, als erſter Ur

heber ſeiner Arbeit; haec res fecit probanter publicare propter ſaliquor.

Oder, weil einige falſchliher Weiſe, nach ihrem Willen, Auslegun
gen vorbringen, uber das alte und neue Teſtament, (ſo kan man wol
indeſſen, in lege vel in Evangeliis verſtehen): ſo hat er recht genau die

wahren Bedeutungen des griechiſchen und lateiniſchen angezeigt,

und auf eine gultige richtige Weiſe, probanter, zu jedermans Gebrau—
che, offentlich mitgetheilet. Dieſe Vergleichung hat er angezeigt, durch

gr. und la; graecum, latinum, oder graeca, latina. Dazu braucht er
ſtets die Formel, vult habere, graecum dult habere, latinum vult ha-

bere. Weil dieſe Formel oft vorkomt, ſo nent er es in der mehrern

B 3 Zahl,
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u u  „aZahl, ipſor vult habere; und zulezt heißt es: damit die Leſer abnemen
oder wiſſen, pro qua ratione poſiti ſunt, nemlich, die vult habere. Ue—

ber dieſe Formel hat er oben geſezt, la oder gr; und zuweilen iſt eins
angehangt, haberer, weil er von allen im plärali, redete; zuweilen aber

ohne ſ. So unleugbar nun dieſes iſt, daß hier ein codex geweſen,
wo griechiſch und lateiniſch und gothiſch abgeſchrieben oder verglichen

geweſen: ſo gewis iſt auch wol, daß dieſe Vergleichung mit und uber

die goöthiſche Ueberſetzung iſt vorgenommen worden. Denn la oder gr
iſt uber eine Sprache oder uber einen Text geſezt worden, wann die
VWerſchiedenheit des lateiniſchen oder griechiſchen Textes eben ange—

zeigt werden ſolte. Nun iſt uns nicht nur in ſo alter Zeit im Gecci
dent, und in dieſer ganzen Gegend, wo man ſolch latein ſchriebe, ſonſt kei

ne Sprache bekant, worin man ſchon vor dem gteu Jahrhundert eine Ue
berſetzung der Bucher der heiligen Schrift gehabt hatte, als die Sprache,

ſo man teutſche, frankiſche oder gothiſche nent; ſondern es wird auch
hier vorher aliud in graeca lingna, aliud in latina, vel (aliud) in gothica aus,

drucklich zuſammen genent. Es iſt alſo kaum Gelegenheit zu einem
Zweifel, daß dieſe Vorrede zu einer Abſchrift einiger Stucke des neuen

Teſtaments moge gehort haben, welche den dreifachen Text, in grie

chiſcher, lateiniſcher und gothiſcher Sprache, oder doch die Verglei
chung davon, enthalten habe.

3z. Die Anzeige von einigen, qui falſa adſertione ſecundum vo-
luntatem ſuam mendacia poſuerunt in lege vel in Euangeliis per interpre-

tationem propriam: iſt nicht die deutlichſte. Man kan es vom alten Te

ſtament verſtehen, wie ſonſt, wenn Lex und Evangelium ſo beiſammen
ſtehen; es wurde abber nicht eben notwendig daraus folgen, daß dieſer

Verfaſſer auch uber das alte Teſtament, oder uber die Bucher Moſis,

(Geſetz) ſeine Arbeit hier erſtreckt habe. Der Verfaſſer kan uber
haupt von unrichtigen Berufungen auf den griechiſchen Text reden, ſo
wol des alten als neuen Teſtaments, wenn er gleich zunachſt nur die

Evan



v g
Evangelia hier in einer dreifachen Abſchrift, oder eine Vergleichung
des griechiſchen und lateiniſchen, mit der gothiſchen Ueberſetzung lie

fert. Der nachherige Ausdruck, quae antiquitas legi, in diclis graeco-
rum contineri inueniuntur, redet ganz gewiß mit dem Wort legis nicht

vom alten Teſtament. Wann es nicht eine ſo wunderliche lateiniſche

Schreibart ware, die nicht nach der ſonſtigen regelmaßigen Beſchaſſen

heit darf beurtheilt werden: ſo wolte ich glauben, es ſolle richtiger heißen,

quae antiquitus legi ſ. (ſeu) in dictis graccorum contineri, inueniuntur.

Man konte auch in lege, vel in Euangeliis, nicht unwahrſcheinlich anders

verſtehen, wonach noch gewiſſer ware, daß von lege Moſis, oder von
alten Teſtament hier gar nicht, ſondern blos von Euangeliis geredet
worden. Der Verfaſſer hat hier den griechiſchen und lateiniſchen
Teyt verglichen, und ſpricht immer, graecum, latinum dult babere, er
hat hierdurch wollen falſchen interpretationibus oder adſertionibus uber

die lateiniſche oder griechiſche Sprache, abhelfen, die zeither vorka—
men. Er redet alſo von lege, lies, oder von Anmerkungen uber die Ev—

angelia; wo fur einige Leſeatten eine angebliche Ausbeſſerung nach der

andern, aber ohne dicta graecorum, oder ohne Vergleichung mit dem
griechiſchen Text, verfucht und durch lege, am Rande, oder oben uber,

angezeigt wurde; Mendacia in lege, oder in Enangeliis, (weil man die

Evangelia am meiſten brauchte,) oder mendacia in vult habere, wie es

dieſer Verfaſſer nachher nent, iſt einerley. Eben ſo wurde ich das nach
herige verſtehen: quae antiquitus Icger (die vielen lege, im plurali, wie

nachher ip/or vult habere,) in dictis graecorum contineri inueniuntur.
Jchegeſtehe, daß bey einem ſolchen Verfaſſer dieſe lezte Erklarungsart

von lege mir die hergehorige zu ſeyn ſcheinet.
Durch dieſe Erklarung iſt zugleich alsdann gewiß und ausgemacht,

daß dieſer Verfaſſer eine Vergleichung der Evangelien vorgenom—
men, wie die gothiſche Ueberſetzung davon ſich gegen den griechiſchen

und lateiniſchen Tepyt verhalte; ſelbſt der zufallige Umſtand, daß die

ſes



ĩs Voſes abgeriſſene Stuck einer lateiniſchen Abſchrift der vier Evangelien

wieder iſt angeheftet worden: iſt hiebey nicht ganz unvortheilhaft.
Die Anzeigen aber, was graecum und latinum haben will, oder die
Veſchreibungen der eigentlichen bedeuteten Sachen, in dem griechiſchen

oder lateiniſchen Texte, ſind entweder latine, oder lateiniſch, oder go
thiſch, beigeſchrieben oder zugeſetzt geweſen. Latinum vult habere z. E.

dei, auſtatt des im gothiſchen ausgedruckten domini, oder Chriſti; oder

es iſt in der gothiſchen Sprache das ausgedruckt worden, was in der

lateiniſchen und griechiſchen anders lautet.

Die Gelegenheit zu dergleichen Arbeit hat in der lateiniſchen Kir—W

che wol zunachſt Hieronymus durch manche ſeiner Schriften gegeben:

worin er die lateiniſche damalige Ueberſetzung mit dem griechiſchen
Teyxt (der Evangelien), beſonders aber die Pſalmen mit dem hebrai—

ſchen und den verſchiedenen griechiſchen Ueberſetzungen, verglichen und

die Verſchiedenheit angemerkt hat. Der Aufſatz de emendatione Pſal-
terü enthalt haufig, babet, in graeco non babetur. Ueber die Evan
gelia hat man ſchon ehedem verſchiedene lateiniſche recenſiones gehabt,

welche nach verſchiedenen griechiſchen Abſchriften vorgenommen wor
den: bis endlich die gemeine vulgata, was dem offentlichen Gebrauch
betrift, nach und nach, doch in einer Provinz ſpater als in der andern,
alle ubrigen lateiniſchen recenſiones verdranget hat. Eine anliche

Begebenheit findet man an dem griechiſchen Text, worin es ehedem

ebenfals ſehr ungleiche Recenſiones und Abſchriften gab; welche aber
nach und nach ſeit dem 6-7ten Jahrhundert immer mehr Gleichformig—

keit mit einander bekommen haben, und einen Text ausmachen, den
man den Kirchlichen nennen kan, um den vorigen, der ehedem noch

ohne viele erſt nachher entſtandene Gloßen und Erklarungszuſatze, ge
funden wurde, und der auch in Worten und Wortfugungen ſehr ver—

ſchieden war, deſto beſſer zu unterſcheiden.

Es



d tt
Es gab in Jtalien noch bis ins gte ote Jahrhundert an vielen Or—

ten ſolche Perſonen, die ziemlich mit der griechiſchen Sprache umge
hen konten; und auch noch unter der Longobardiſchen Herrſchaft gab

es noch viel gothiſche Ueberbleibſel in Schriften und in gemeinem
Umgange. Jn Jtalien kan alſo dieſes Denkmal, wovon dieſe Vorrede

redet, von den Oſtgothen herkommen; wie von den Weſtgothen in

Spanien vielleicht jene Copey herrurte, wovon einige lleberbleibſel

durch den gelerten Herrn Knittel ans Licht gebracht worden. Dieſer
gelerte Mann wil zwar dafur halten, daß ſein Denkmal von einem

gothice lmineque docto, in ſtalia, ſeh geſchrieben und nachher erſt
nach Spanien gebracht, auch daſelbſt umgeſchrieben oder mit einem an—
dern Text uberzogen worden. Allein es ſind gar keine merklichen Grunde

da, welche eine ſolche Vermutung vorzuglich wahrſcheinlich machten.

Die Weſtgothen haben fur ſich viel zu viel kirchliche Bucher gebraucht,
als daß ſie nicht ſeibſt unter ſich dergleichen Abſchreiber gehabt hatten,

welche Geſchicklichkeit ohnehin jeder Vresbyter, Diaconus und Mona
chus mußte gehabt haben, die neben ihrer gemeinen Sprache, auch

die lateiniſche uberall verſtunden und verſtehen mußten. Uebrigens

iſt es merkwurdig, daß Walafrid, mit dem Beinamen Strabus, die
Fustapfen der griechiſchen Sprache unter den Teutſchen von den Go

then herleitet. Eben dieſer gelerte Archidiaconus hat die lateiniſche
Stelle des Walafrid p. 422. ſeines Commentarii beigebracht; welche
ich teutſch geben wil, damit ſie zu deſto mehr Unterſuchungen leichter
Anlaß geben moge. „Wann gefragt wird, bey was fur Gelegenheit
dieſe veſtigia graecitatis zu uns gekommen ſind: ſo muß man ſagen, daß

Barbari, fremde, auslandiſche Volker, unter der (ehemaligen) romi—
ſcchen Regierung in Kriegsdienſten ſich befunden; und daß viel Predi—

ger, ſo die lateiniſche und griechiſche Sprache verſtanden, ſich unter die—

ſe wilden Thiere begeben, um ihre Jrtumer zu beſtreiten; daß alſo
die Unſern manche nuzliche Dinge gelernet, die ſie vorher nicht wußten,

C beſon
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E LEnd ttbeſonders auch von den Gothen, die auch Guttonen heißen; indem

ſie zu der Zeit, als ſie zum chriſtlichen Glauben, obgleich nicht auf
die beſte Weiſe, gebracht worden, (er meint, daß die Gothen ariani

ſche Lehrer gehabt,) ſich in qriechiſchen Provinzien aufgehalten, und
unſere, das iſt die teutſche Sprache, iheotiſcum ſermonem, hatten:;

und, wie die Hiſtorien bezeugen, bald nachher einige Gelerte aus die—
ſer Nation die heilige Schrift in ihre eigene Sprache uberſezt haben;

deren Denkmale auch noch iezt in einigen Handen (in unſern Gegen—

den verſtehe ich) ubrig ſind; quorum adhue monumenta apud non-

nullos (inter noſtros) habentur.“ So weit Walafrid, welcher zu er
kennen gibt, daß zu ſeiner Zeit ſich hie und da noch Abſchriften von der
gothiſchen lleberſetzung befunden, welche gothiſche Sprache er aber.
zugleich fur einerley halt mit der teutſchen. Er ſezt auch voraus, daß
dieſe Gothen nachher bey ihren weitern. Zugen dergleichen gothiſche

Ueberſetzungen mit in teutſche Gegenden gebracht haben; indem er ſagt,

praecipueque a Gothis, vornemlich haben die Unſern, oder Teutſchen vie
les von den Gothen gelernet. Das erſte, wovon er redet, barbaros in ro-

mana republiea militaſſe et multos praedieatorum  venilſe, verſtehe ich
eben ſo: daß Prediger, ſo unter den barbariſchen Volkern, welche im rö
miſchen damaligen Reiche Kriegsdienſte gethan, die abgottiſchen Jrthu

mer beſtreiten wollen, (da ſich ſolche Volker hier und da in einzele Provin

zien des Reichs theileten, und da wonen blieben, den Teutſchen man—

ches Nuzliche zu lernen Gelegenheit gegeben. Daß alſo dergleichen
Spuren griechiſcher Sprache von auſſen, durch andere nach und nach
unter die Teutſchen gebracht worden. Jch ſeze nur noch hinzu: wie es

vielerley lateiniſche Ueberſezungen gegeben hat, ſo kan es auch mehr als

diejenige gothiſche Ueberſezung gegeben haben, welche Ulphilas zuerſt

angefangen; da alle Sprachen in einem einzigen Jahrhundert merkli

che Veranderungen leiden, ſo iſt es deſto glaublicher, daß es auch mehr.

gls Eine gothiſche lleberſezung gegeben, gls daß man ſie nicht, ohne
bedachtige



nz, ed a 19ebedachtige Veranderungen zuweilen darin zu machen, ſtets beibehalten
und fortgepflanzet hat; zu welchen Ausbeſſerungen man vielleicht die

lateiniſche Ueberſezung nun mehr gebrauchet hat; wenn Zleieh ehedem,

iehe ſich die Gothen in Aeallen, Spanien und Afrtica ſo ausbreiteten,

jene Ueberſezung  mehr aus einen griechiſchen Texte mag gemacht wor—

den ſeyn. Jch will mich hier nicht weiter in die Frage einlaſſen: ob
die gothiſche Ueberſezung mehr aus dem griechiſchen oder aus dem la

teiniſchen Texte gemacht ſeie. Was wir iezt davon noch haben, iſt
 wol mehr mit lateiniſchem Texte einſtimmig, wenn gleich zuerſt ſie aus

der griechiſchen Sprache gemacht worden ſeyn muß.
Da ich die gelerte Arbeit des Herrn Archidiaconus Knittels ſo

oft genent habe, und ſie der brauchbaren vielen Samlungen wegen,
ſtets allen anempfele, welche in genauer und gelerter Erkantnis der Ge

ſchichte der Bibel und ihres Teytes gern zunemen wollen: ſo kan ich
nicht umhin, einer neuen Vermutung oder hiſtoriſchen Vorausſetzung
dieſes Gelerten, welche manchen Leſern etwas ſonderlich vorgekommen,

einige Anmerkungen entgegen zu ſezen; welche Freiheit dieſer verdiente

Gelerte bhne Zweifel nicht ungutig auslegen wird. Er hat vielmehr
dieſe Freiheit offentlichgegeben p. 140. Animo non rerum nouarum, ſed

veritatis cupido hoe, quidquid, de autographis ſacris, opinationum

propoſui. Er behauptet p. 12). propoſ. IVI. “Die Chyriſten, ſo
zur Zeit der Apoſtel und bald nachher lebten, hatten dieſe Gewonheit:

daß ſie die OGriginale von offentlichen Briefen, ſo ſie von Lehrern oder

andern Kirchen erhalten hatten, wenn ſolche geleſen und abcopirer wa

ren, wieder an ihre Verfaſſer zuruck ſchickten.“ Jch hoſſe hiemit den
richtigen Sinn des lateiniſchen vollig und deutlich ausgedruckt zu ha

ben. Muun folgen die Beweiſe aus der Hiſtorie jener Zeitn. Der
erſte iſt aus dem Betef des Polycarpus an die Philipper; das Ende
davon, ſo griechiſch beim Eunnbius ubrig iſt, lautet: So wol ihr
als Jgnatius habt mir geſchrieben, weun jemand (von hier, oder von
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mir) nach Syrien abreiſete, mochte er mitbringen re Aeα bα
(andre leſen aαν α, die Briefe von euch (oon uns). JIch
will dis thun, wenn ich ſchickliche Zeit bekomme; es ſey nun ich ſelbſt,

(wil ſie bringen) oder derjenige, den ich (in meinen Sachen) ſchicken

werde, der auch eurentwegen es beſorgen ſol. Die Briefe des Jgnatius,

die er an uns geſchickt, und andre, ſo viel ich (iezt ſchon) bey mir
hatte, habe ich euch geſchickt, wie ihr es haben woltet; ſie ſind dieſem

Briefe beigepackt, woraus ihr großen Nuzen haben werdet. Denn
ſie enthalten Glauben, Gedult und alle Erbauung auf unſern Herrn,
wie ſie ſeron mus. “Aus dieſem Stuck des Briefes ſol zu erſehen ſeyn,

daß das Original Jgnatii und eines oder mehrerer Briefe der Gemeine
zu Philippen, wieder zuruck gefordert wurde; aοα alſo heiſſen
muſſe, referre e Syria, nicht deſerre in Syriam. SEs iſt aber erſtlich

die Leſeart zee n, (von euch geſchickte Briefe) nicht ſo gewis, da
ſich auch pe n findet; (wie der alte leberſetzer es gegeben: vt, ſi
quis vadit ad Syriam, deſerat litteras mear.) Jgnattius habe, (dis
furt dieſer gelerte Mann als einen Grund an) ſonſt keinen Brief nach
Syrien geſchrieben, als nach Philadelphien; folglich muſſe hier dieſes

Original zuruck gefordert werden. Allein man ſiehet ſelbſt aus dieſer

Antwort, was fur Briefe Polycarpus weiter ſchicken ſoll; diejenigen

Briefe Jgnatii, die uns von ihm geſchickt worden ſind, und noch
andere rc. ſchicke ich euch alſo, wie ihr haben woltet, und zwar zur Er—

bauung. Hingegen, ræ Zug d, die Sachen oder Briefe, ſo ihr mit

geſchickt habt, (an die oder jene ſyriſche Kirche) ſol ich, wie ihr und
Jgnatius ſchreibt, mit nach Syrien weiter beſtellen laſſen. Hier iſt
nicht abzuſehen, wo einiger Grund ſeye, es ſo zu verſtehen: Jgnatius

wolle ſein Original, das er an die Philadelphier geſchickt, zurück
haben. Da Polycarpus iezt allerley Briefe von erbaulichem Jnhalte
nach Philippen abſchickt, zur fernern Erbauung, und darunter ſolche,
die Jgnatius an ihn, den Polycarpus geſchrieben hatte: ſo iſt es alſo

nicht



Ddt ſe 2nicht von Zuruckgabe des Originals zu verſtehen, was Jgnatius mit
den Philippern haben wil, ſondern von Beforderung der ihm iezt zuge—

ſchickten Sachen. Kaqj 7Zegu unoy, auch dieſe eure Sachen ſollen als—
denn beſtellet werden. Und wie konte dergleichen ſtatt finden, daß
dem Jgnatius Originalien iezt ſolten wieder zugeſtellet werden, wenn

er eben dieſen Brief, worin er ſie zuruck fordern ſol, ſchon auf der Reiſe

nach Rom, zu ſeinem Tode, ſol in Philippen, mit den Philippern, ge
ſchrieben haben? Es iſt alſo dieſes wol nicht richtig verſtanden.

Das andere Erempel, oder der andre Beweis wird aus des chie

ronymus Apologia aduerſus Ruſfinum gefucht. Der Herr Archidiaco
nus ſchreibt p. 133, luce meridiana clarius apparet, remiſiſſe, lohannem
epiſe. Hieroſolym. epiſtolam ad ſe datam eiut auctori Anaſtaſio, epiſto-

laeque liius adſeruaſſe modo apographum. Jch will die Sache teutſch

vortragen, wie ſie aus der hier angefurten Stelle Hieronymi vorgeſtel
let wird. So redet Hieronymus hier: Wegen des Briefes des heiligen

Papa Anaſtaſius weiſt du nicht, was du machen ſolſt. Bald ſprichſt
du, ich hatte ihn gemacht, bald aber, er hatte dir ſollen von demjeni—

gen zugeſchickt werden, an den er geſchickt war. Nachher beſtrafſt
du die Unbilligkeit deſſen, der ihn geſchrieben hat; es moge Anaſtaſtus

ihn geſchrieben haben oder nicht, ſo konne es dich nicht angehen, wril du

ein gut Zeugnis von ſeinem Vorfaren habeſt. Wenn du denkſt, ich
hatte den Brief geſchrieben, warum ſuchſt du ihn nicht auf in dem
Archiv der römiſchen Kirche, damit du deſto offenbarer mich uberfu—

ren konneſt, wenn du entdeckt haben wirſt, daß jener Biſchof ihn nicht

geſchrieben hat?: Wenn er aber von dem roömiſchen Biſchofe her—
komt, ſtulte faeis, ab eo exemplar petere, cui miſſa non eſt, et non ab

illo, qui miſerit de Oriente, expectare teſtimonium, cuius autorem et te-
ſtem lhabeas in vieino. Gehe lieber nach Rom, und halte es ihm un

mittelbar vor, warum er dich, da du abweſend und unſchuldig geweſen,

beſchimpfet habe. So weit Hieronymus. Der Herr Archidiacomw

Cz ſetzt
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ſetzt dazu: wenn nicht das Original dieſes Briefs zuruck geſchickt wor

den ware, ſo hatte Rufinus nicht. das romiſche, ſondern das hieroſo

lymitaniſche Archiv aufzuſuchen gehabt, um das Original dieſes Brie

fes zu ſehen.

Jch weis nicht, wie es komt, daß der Herr Verfaſſer die Stelle,
die ich eben lateiniſch abſchriebe, ſtulte tacis &c. nicht richtig, ſondern
mangelhaft hier aufuret; es mus im Abſchreiben oder Druck verſehen
worden ſeyn. Sie lautet eigentlich alſo; ab eo exemplar epiſto-
lae petere, cui miſſa non eſt; et non ab illo, qui miſerit; et de or ente
expectare teſtimonium &c. Es mus ein ziemlich gros Unterſcheidungs—

zeichen nach milerit ſtehen, wenigſtens ein comma, und es mus et noch

vor de oriente, ſtehen. Der Verſtand iſt ubrigens ſehr klar und deut—

lich; aber nicht derjenige, den der Herr Archidiaconus feſtſezen wil.
Das Original hat Hieronymus gar nicht im Sinne, oder den Rufi
nus auf das Origmal, (ſo nach Rom wieder zuruck gekommen ſeyn ſol),

verwieſen. Jn chartario romano ſind freilich alle Briefe in copia auf
behalten worden, welche die daſigen Biſchoffe an andere haben abgehen
laſſen; aber es ſind nicht die Originalien zuruck geſchickt, ſondern Co—

peien, oder der noch nicht ins Reine geſchriebene Aufſatz, daſelbſt auf—
behalten worden. Hieronymus ſezt voraus, daß man in Rom es gar

wol geſtandig ſeyn wurde, daß Anaſtaſius dergleichen Brief wider den
Rufinus ehedem abgehen laſſen; da moge alſo Rufinus ſich beſchweren.

Der ganze Grund, warum er den Rufinus nach Rom weiſet, beſtehet
in der Nahe der Gegend; weil ſich Rufinus dort aufyielte, alſo nicht
den geringſten Grund hatte, ſich uber jemand im Orient zu beſchwe

ren, bis er gewis wußte, in Rom wolle niemand es Wort haben, daß
dergleichen Brief ſeie geſchrieben worden. Ohne mich uhrigens in eine

beſondre Beſtreitung und Wiederlegung dieſer Meinung einzulaſſen,

ubergehe ich ſo wol das vermeinte dritte und vierte Beiſpiel, die nicht
ausdrucklich den Worten nach angefurt worden, aber ebenfals dieſe

Sache



Ved at 23Sache nicht enthalten; als auch andere verſuchte Folgen und Betrach—
tungen die einzige Anwendung p. rz7 cusgenommen, uber 2 Theſſal.

3z, 14, wo die Worte, durch den Brief, ſo erklart werden: Vna cum
redditione huius meae ſecundaead nos datae epiſtolae, i. e. quando re-

mittitic hanc epiſtolam, inobſequentem hunc indicate. Es iſt dis aber
wol eine eingeſchobene Erklarung, welche jenes als eine wirklich gewaun—

liche Sache ſchon voraus ſezt, nicht aber ſelbige merklich und deutlich

hier vor ſich hat. die ene αοοn gehoört ganz gewis zu dem vorigen,
dovos dio rus emusοns, den Vortrag oder vorſchriftlichen Unterricht,
den ich in dieſem Briefe eben ertheile. So verſtunden es die alten latei—

niſchen Ueberſezungen; hume notate, den merkt euch. Alles folgende, bis.

auf als einen Bruder, iſt wirklich ſchon dasjenige, was gegen einen
ſolchen zu thun oder zu beobachten ſeyn konte. Und was ſolte Paulus
weiter noch thun konnen, wenn man ihm. alle diejenigen gemeldet hatte,

welche ſich nicht nach ſeitier Lehre und Vorſchrift vollig richten wolten?

Es'ſol ein ſolcher durch Einſchrunkung des ſonſtigen Umganges mit ihm,

zum Nachdenken und zur Beſchamung gebracht werden; es ſol ihn aber

niemand als einen Feind behandeln, ſondern ihn als einen Bruder vol
lends zu guter und williger Gemutsfaſſung zu bringen ſuchen. Was
ſolte nun Paulus ſelbſt mehr thun? Wenn aber ja der Brief zuruckge

ſchickt war, wie ſolten denn andre angezeiget werden, die nachher nicht
folgſamer waren oder wurden? Die Sacche ſelbſt laßt es auch nicht wol

zu: wie konten z. E. die Theſſalonicher wiſſen, wo ſich Paulus iezt
aufhielte? Waren ſie ſicher, daß er nicht indeſſen, daß ſie hinſchickten,
ſelbt hleher oder wo ganz anders hin reiſete, oder abermals gefangen

geſezt worden war?

 Ê νν a  ν
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24  LLed dtDoch ich habe meiner Abſicht nun ein Genuge gethan; eben daraus,
daß ich meine Gedanken zur Aufklarung der ſehr undeutlichen alten

Stelle aus dem Blanchini in dieſer Zuſchrift mittheile, geruhen Ew.
Hochfreiherrliche Gnaden abzunemen, was fur Fleis die Herren Ba
ronen hier auf ihr ſtudiren gewendet haben, und von was fur Art der

Umgang geweſen, den bey Deroſelben Hierſeyn ich zu genießen die Ehre

hatte. Jch wunſche nun von Herzen, daß GOtt fortfare in gnadigen

Belonungen der chriſtlichen rechtſchaffenen Ergebenheit an ihn, welche
von den hochfreiherrlichen Eltern unfelbar fernerhin der unterſchei
dende Schmuck des ganzen hochadelichen Hauſes ſeyn, und ein ſehr
anſenlich Beyſpiel abgeben wird, wodurch ſowol mehrere von vornemen

Stande gereizet werden, die wahre Gottesfurcht unter den Menſchen
in einem wurdigen Glanze durch ſich zu erhalten, als auch andre Men—
ſchen in der Geſelſchaft eine beſchamende Ueberzeugung, zur aufrichtig

ſten Verehrung GOttes in einem chriſtlichen Wandel, noch lange erfa
ren. mogen. Deſto mehr iſt die Hochachtung und Verehrung durchaus
gegrundet, welche einenr ſo vorzuglichen hohen chauſe widmet

Hochgeborner Freiherr,

beſonders gnadiger Herr,

Ew. Hochfreiherrlichen Gnaden

Halle,
den 26ſten Novemb. 1764 unterthanig gehorſamſter

Joh. Salom. Semler.
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